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Somm

Wer mir diese Geschichte erzählt hat, weiss ich
nicht mehr, ebenso gelang es mir nie, sie auf ihren
Wahrheitsgehalt zu überprüfen, doch sie ist zu gut,
als dass ich sie vergessen mochte: Im 18. Jahrhundert
versuchten die Jesuiten, die Chinesen zum Christen-
tum zu bekehren, und offenbar kamen sie gut voran,
wenn da nicht einige Details gewesen wären, die sie
den skeptischen Chinesen einfach nicht erklären
konnten. Pragmatisch und ehrgeizig, wie diese Elite
der römisch-katholischen Kirche sich verstand,
schrieben sie dem Papst, um von ihm die Erlaubnis
zu erhalten, einige Dinge im Neuen Testament den
Bedürfnissen der Chinesen anzupassen, damit man
sie für die Kirche gewann. Was sie denn zu korrigieren
wünschten, fragte der Papst zurück – und die Jesuiten
schickten ihm eine Liste von Glaubensinhalten, die sie
für den chinesischen Markt streichen würden: Die
Chinesen täten sich schwer, Jesus als Sohn Gottes
anzuerkennen, ja, als Gott, zumal sie auch mit der
Dreifaltigkeit ihre liebe Mühe hätten. Schliesslich
kamen die Jesuiten auf die Auferstehung zu sprechen.
Das könne man den Chinesen nicht vermitteln. Die
Jesuiten baten um Tilgung. Dem Papst platzte der
Kragen. Das war zu viel des Pragmatismus. Kurz
darauf löste er den Jesuitenorden auf – wenn auch
nur vorübergehend.

Natürlich hatte der Papst recht.Wenn es einen Kern
des Christentums gibt, dann der Glaube, dass Jesus
von den Toten auferstanden ist – was wir an Ostern
feiern. Wer daran zweifelt, ist kein Christ. So gesehen,
bin auch ich noch nicht so weit: Es fällt mir schwer,
das für wahr zu halten, so gerne ich es möchte.
Was spricht dafür, dass sich dieses Wunder im Jahr
30 oder 33 n. Chr. in Jerusalem zugetragen hat – was
dagegen?

Für den gläubigen Christen mag diese Frage
irrelevant sein, weil er eben gläubig ist, für den
suchenden Agnostiker wie mich scheint sie eine
Hauptsache. So kammir gerade zum richtigen Zeit-
punkt ein Buch von einem Autor unter die Augen, der
mir selber gleicht – und den ich seit Jahren schätze.
Ich lernte ihn seinerzeit in Washington kennen:
Charles Murray, ein libertärer Soziologe, der christlich
aufgewachsen war, sich der Aufklärung zugewandt
hatte und den Glauben an Gott verlor. Stattdessen
stieg er zum kreativen, aber atheistischenWissen-
schaftler auf, und in dieser Eigenschaft hat er zah-
lreiche glänzende, zum Teil auch umstrittene Bücher
geschrieben. Jetzt im höheren Alter ist er zur Religion
zurückgekehrt – wie viele rechte Intellektuelle in
Amerika in jüngerer Zeit. Darüber schrieb er ein
lesenswertes Buch: «Taking Religion Seriously», wo
er genau jene Fragen behandelt, die einen unruhigen,
spöttischen Geist wie mich umtreiben. Allen voran die
Frage der Fragen: Ist Jesus auferstanden?

Von den vielen Argumenten, die auchmich
beeindruckt haben, müssen hier zwei genügen.
Erstens: Wenn man das Neue Testament liest, ist
offensichtlich, dass die Kreuzigung für die frühen
Anhänger Christi ein Debakel darstellte. Wenn auch
vorhergesagt, war es eine Niederlage, die sie kaum
verschmerzten. Petrus verleugnete Jesus drei Mal. Er
wollte ihn nicht mehr gekannt haben, auch die übrigen
Apostel versanken im Trübsinn. Doch schon drei Tage
später hatten sie sich alle erholt – und machten sich
auf, den Glauben an Christus zu verbreiten, was sie so
gut vermochten, dass das Christentum in wenigen
Jahrzehnten anwuchs wie kaum eine andere Sekte zu
jener Epoche. Etwas Ausserordentliches musste
geschehen sein: Warum nicht die Auferstehung? Es
scheint plausibel. Zweitens: Okay, das Grab war leer
– selbst die Behörden bestritten das nicht. Aber was,
wenn die Apostel den Leichnam einfach gestohlen
hatten, um ihn an einem anderen Ort zu begraben?
Schon möglich, aber schwer vorstellbar, zumal so gut
wie alle Beteiligten später als Märtyrer starben. Hätten
sie alle – unter Folter, am Kreuz – weiterhin behauptet,
Jesus sei auferstanden, hätten sie es selber nicht
erlebt? Es wäre eine Verschwörungstheorie, woran
nur Ungläubige glauben.

Bin ich so weit, an die Auferstehung zu glauben? Gott
weiss es.

Ist Jesus
auferstanden?

Markus Somm ist Chefredaktor des «Nebelspalters».

Der kürzlich publizierte Bil-
dungsbericht 2026, für den der
Bildungsökonom Stefan Wolter
verantwortlich ist, warnt ein-
dringlich vor der Schaffung neu-
er Kleinklassen. Als Argument
führt ervor allemdie finanziellen
Auswirkungen und den Mangel
an ausgebildeten Fachkräften an.
Dabei präsentiert er Statistiken
und Zahlen, die sich folgender-
massen zusammenfassen lassen:

Eine Abkehr von der integra-
tiven Schule würde rund 2000
zusätzliche Lehrkräfte erfor-
dern und Mehrkosten von rund
100 Millionen Franken verursa-
chen. Ausserdem erwähnt Wol-
ter, dass nur vier Prozent der
Schüler auf sonderpädagogische
Massnahmen angewiesen seien.
Offensichtlich werden hier von
Herrn Wolter und seinem Staff
zwei verschiedene Bereiche nicht
scharf genug getrennt und deren
ökonomische Folgen diffuswie-
dergegeben. Es gibt einenUnter-
schied zwischen der separativen
Schulung und den sonderpäda-
gogischen Massnahmen.

Die Berner Bildungsdirektion
stellte in ihrem Bericht vom Mai
2025 fest: «ImSchuljahr2024/25
ist für rund80Prozent allerSchü-
lerinnen und Schüler im Kan-
ton Bern das ordentliche Regel-
schulangebot ausreichend.Unge-
fähr 15 Prozent der Schülerinnen
und Schüler erhalten imRahmen
der Regelschule zusätzliche Un-
terstützung in Form von soge-
nannten einfachen sonderpäd-
agogischen Massnahmen, 5 Pro-
zentwerden separativ beschult.»

Hinter dieser Amtssprache
versteckt sich ein Zündstoff. Es
wird nämlich zugegeben, dass
die von Befürwortern und Geg-
nern der integrativen Schule je
nach Standpunkt begrüsste oder
kritisierte Aufhebung der be-
sonderen Klassen gar nie statt-
gefunden hat. Die ehemaligen
Kleinklassen heissen einfach an-
ders: Aquarien, Förderklassen,
Lernateliers, Klassenmit beson-
derem Bildungsbedarf, sonder-
pädagogische Klassen, Sprach-
förderklassen, Lernförderklas-
sen, verhaltensunterstützende
Klassen, Aufnahmeklassen (v. a.
für neu zugewanderte Kinder),
Time-out-Klassen (zeitlich be-
fristet), Entlastungsklassen. Eine

besonders kreative Wortschöp-
fung hat sich die Bieler Schul-
direktion ausgedacht. Sie will
aus den heute noch bestehen-
den Kleinklassen das sogenann-
te Projekt «Rauszeit» entwickeln.

Diese babylonischen Wort-
kreationen erinnern an Pe-
ter Bichsels Glosse «Ein Tisch
ist ein Stuhl». Am Schluss soll
eigentlich niemandmehrwissen,
um was es geht. Eine separative
Beschulung! Unter dem Strich
hat sich der Anteil der separativ
beschulten Kinder kaum verän-
dert. Er betrug schon in den 70er-
Jahren in der Schweiz zwischen
5 Prozent (Bern) und 8,4 Prozent
(Kanton Zürich).

Zugenommen haben dagegen
die Diagnosen: 15 Prozent wer-
den nach obgenannterDefinition
derzeit im Kanton Bern in soge-
nannten «Integrativen Settings»
(was für ein Begriff!) imRegelun-
terricht zu beschulen versucht.
Und auch hier gibt es wunder-
bare Wortschöpfungen wie In-
tegrative Förderung (IF), Inte-
grative Sonderschulung (ISS),
Integrierte sonderpädagogische
Massnahmen, reduzierte Lern-
ziele, Nachteilsausgleiche usw.

Unvergessen ist der Beitrag
von SRF, in dem die Basler Pri-
marlehrerin Sandra Maître ein
Soziogramm ihrer Klasse an die
Wandtafel schrieb.Von 22 Schü-
lerinnen und Schülern hatten
deren 18 eine Diagnose. Betreut
werden diese Kinder mit be-
sonderem Förderbedarf durch
ein Heer von Speziallehrkräf-
ten, Klassenhilfen, Schulsozial-
arbeiterinnen und Heilpädago-
ginnen, je nach Setting in der
Klasse parallel oder eben in be-
sagten «Lerninseln». Das Pro-
jekt «Lerninsel» ist der verzwei-
felte Versuch, die Lehrkräfte zu

entlasten. Den auf diese Art ver-
schobenen Kindern und Jugend-
lichen ist damitwenig gedient. In
diesen teilweise chaotischenver-
ordneten Strukturen können kei-
ne Förderpläne realisiertwerden.
Dennviele verantwortliche Lehr-
kräfte haben aktuell gar nicht
die nötige Ausbildung, um diese
Kinder zu beschulen, geschwei-
ge denn sie gezielt zu fördern.

So degeneriert dies viel zu
oft zu einem reinen Hütepro-
zess, mit hochtrabenden pä-
dagogischen Floskeln, und
mündet in ein salbungsvolles
«Faire-semblant».

Die von Professor Wolter pro-
gnostizierte Kostenexplosion
ist bereits in vollem Gang. Die
bedauernswerte Berner Re-
gierungsrätin Christine Häsler
musste demParlamentwährend
der Budgetdebatte im Novem-
ber 2025 eröffnen, dass bereits
in den Jahren 2022 bis 2024 im
besonderen Volksschulbereich
rund 150 zusätzliche Klassen
eröffnet wurden. Für das Schul-
jahr 2025/26 kam es zuweiteren
35 Klasseneröffnungen. Sie be-
antragte daher einenNachkredit
von 77Millionen Franken.Die Fi-
nanzkommission stellte lapidar
fest: «Der Bildungsbereich zählt
zu den grössten Treibern des
Ausgabenwachstums im Kan-
ton Bern.»

Befunde und Diagnosen neh-
men rasant zu, die vorgeschla-
genen Massnahmen und Be-
treuungsmethoden ebenso. Be-
gleitet wird diese Entwicklung
von einerAbklärungsarmee und
implodierenden Fachstellen, die
nach mehr Personal rufen. Die
Übersicht hat kaum jemand.

Anna-Katharina Zenger, Sek-
retärin von Bildung Bern, ver-
suchte die Grossräte mit folgen-
der Erklärung zu beschwich-
tigen: «Die ‹Kostenexplosion›

hängt damit zusammen, dass der
Bedarf gestiegen ist, dass mehr
Kinder in die besonderen Volks-
schulen überwiesenwerden oder
auf sonderpädagogische Mass-
nahmen angewiesen sind.»

In diesem Tsunami der uner-
freulichen Zahlen und Entwick-
lungen, der Berichte von Über-
forderung und Klagen der Lehr-
personenmündet die Diskussion
in einem fatalen Befund: Die In-
tegration sei gescheitert. Sind die
Wellen vorbei und bewegen sich
die Diskussionen wieder im fla-
chen Gewässer, so erkennt man
einen Untergrund, der etwas an-
deres zutage fördert als die Bla-
sen aufsteigender Empörung.

Die Integration ist nicht
grundsätzlich gescheitert. Die
Schulewarnoch nie so durchläs-
sig, die Klassen noch nie so offen
für Kinder mit besonderem För-
derbedarf, der Lehrkörper noch
nie so verständnisvollwie heute.
Gescheitert ist die ideologische
Wunschprosa von Experten der
pädagogischenHochschulen, der
Märchen erzählenden Funktio-
näre der Lehrpersonalverbände,
die Geschichte der Masterpläne.
Gescheitert ist eine Umsetzung,
die die Praxis mit ständig neu-
en Verordnungen, Reglementen
und Vorgaben überzieht.

Es gibt heutemehrKindermit
Förderbedarf, es gibt die Spätfol-
gen von Corona, es gibt die Ein-
wanderung und die Folgen des
Medienkonsums.Die Lösungwä-
ren aber nicht die Atomisierung
des Lehrkörpers, schrilleVorstel-
lungen von einem selbstorgani-
sierten Unterricht, die Umfunk-
tionierung des Klassenzimmers
zum Durchgangsbahnhof und
die Degradierung der Lehrper-
son zum Coach. Das ist oft kon-
traproduktiv und enorm teuer.

Nötig wären die Reduktion
der Lehrpläne, gut ausgebildete
Lehrkräfte, die an Brennpunkt-
schulen und in schwierigenVer-
hältnissen Teamteaching ma-
chen, mehr Ruhe und ein gu-
ter Unterricht. Und zu tun, was
man –versteckt – bereitsmacht:
massvoll separativ beschulen.
Damit könntemannicht alle Pro-
bleme lösen, aber sie reduzieren.
Wir müssen ehrlicher werden,
weniger Ausreden suchen und
Verantwortung übernehmen.

Bitte kein Hüteprozessmit
pädagogischen Floskeln

Es braucht eine ehrliche Debatte darüber, wie die Inklusion im Klassenzimmer
am besten funktioniert, fordert Alain Pichard.

Die Integration ist nicht grundsätzlich gescheitert: Die Schule war noch nie so durchlässig für Kinder mit besonderem Förderbedarf. Foto: Sibylle Meier

Viele Lehrkräfte
haben aktuell gar
nicht die nötige
Ausbildung,
umdiese Kinder
zu beschulen.

Alain Pichard war Lehrer und sass
für die Günliberalen im Berner
Kantonsparlament.
Foto: Marco Zanoni
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Schreiben Sie uns

Leserbriefe werden nur mit
vollständiger Absenderadresse
(auch via E-Mail) akzeptiert.
Bitte an folgende Adressen:
SonntagsZeitung, Leserseite,
Postfach, 8021 Zürich oder
leserseite@sonntagszeitung.ch
Die Redaktion entscheidet über
Auswahl und Kürzungen.
Korrespondenz darüber wird
keine geführt. Redaktionsschluss
ist Mittwoch, 12 Uhr. Leserbriefe
müssen sich auf Artikel beziehen.
Folgen Sie uns:
facebook.com/sonntagszeitung
instagram.com/sonntagszeitung.ch
twitter.com/sonntagszeitung

«Ja, bei der Menschenjagd
waren auch Schweizer dabei»
SonntagsZeitung vom 22.3.2026

Mit welchen Worten drücke ich
meine Gefühle aus bei einer sol-
chen «Freizeitbeschäftigung»?
Widerlich, unfassbar, abscheu-
lich? Vielleicht gibt es passen-
de Zitate. «Warum die Hölle im
Jenseits suchen? Sie ist schon im
Diesseits vorhanden, im Herzen
derBösen» schreibt Jean-Jacques
Rousseau. Eine Woche bleib ich
sprach- und fassungslos zurück,
unfähig meine Gedanken so zu
ordnen, dass ich diese in einem
Leserbrief formulieren könnte.
Also verdrängte ich meine Wut,
meinen Ekel und meinen Hass
auf solche Männer die für sich
inAnspruch nehmen dass durch
Geld Anstand, Ethik, Moral oder
Gottes Gebot «Du sollst nicht tö-
ten» für sie keine Gültigkeit ha-
ben. Darf man solche Männer
hassen, ihnen das Schlimmste
wünschen? Ja, ich weiss. Solche
Gedanken widersprechen unse-
remRechtsstaat. Das Gesetz sel-
ber in die Hand zu nehmen führt
ins Chaos.Wasmich heute trotz-
dem dazu bewegte, in die Taste
zu greifen,warder Leserbrief von
Frau Brunner. Ich will ihr damit
zeigen, dass es vieleMänner gibt,
die solche Taten verurteilen. Ich
hoffe, es ist die Mehrheit. Ob der
Wunsch von Frau Brunner in Er-
füllung geht, dass diese Schwer-
verbrecher jemals Schuld oder
Scham empfindenwerden,wage
ich allerdings zu bezweifeln. Sie
leben nach demPrinzip, dassmit
Geld alles zu kaufen ist.

Beat Zürcher, Windlach

Mitte hält an Fairness-Initiative
fest: Schweiz stimmt nochmals
über Heiratsstrafe ab
SonntagsZeitung vom 29.3.2026

Mich erstaunt, dass gerade
links-sozialistische Gruppie-
rungen der Individualbesteu-
erung an der Urne mehrheit-
lich zugestimmt haben. In ih-
rer kollektivistischen Ideologie
hätten sie doch der Besteue-
rungsgemeinschaft von Ehe-
paaren und der Familie zu-
stimmen und nicht der unge-
hemmten Individualität von
EinzelpersonenVorschub leis-
ten sollen. Die Heiratsstrafe
kann auch ohne Individualbe-
steuerung abgeschafft werden
und erst noch ohne ein völli-
ges Umkrempeln unserer Steu-
ersysteme. Die Heiratsquote
ist in der Schweiz immer noch
sehr hoch: 70 Prozent der Paa-
re heiraten und die Scheidun-

gen gehen seit Jahren zurück.
Aus staats- und gesellschafts-
politischer Sicht besteht also
absolut keine Notwendigkeit,
die Individualbesteuerung ein-
zuführen. Die Fairness-Initia-
tive der Mitte-Partei kann hier
eine Lösung bringen. Schade,
dass die beiden Steuervorlagen
nicht zusammen in einer Even-
tual-Abstimmung vor das Volk
gebrachtwurden.Aber noch ist
es nicht zu spät.

Toni Stadelmann, Zürich

Acht Filme, um den Iran
besser zu verstehen
SonntagsZeitung vom 15.3.2026

In Bezug auf die aktuellen
Berichterstattungen in der
SonntagsZeitung wäre noch
auf einen weiteren Grund zur
Ursache dieses Konflikts hinzu-
weisen. Warum wird weltweit
immer wieder unwissentlich
oder sogarvorsätzlich behaup-
tet, dass der Iran nicht bereit
gewesen sei, Zugeständnisse
zu machen bei den gescheiter-
ten Verhandlungen betreffend
seinewaffenfähige Urananrei-
cherung und dass deshalb nun
endlich und bedingungslos zu-
geschlagenwerdenmüsse.Hat
sich schon jemand mal gewis-
senhaft gefragt, ob der Iran bei

Gülsha Adilji

Das erste Mal angesäuselt war ich mit 14 Jahren,
Pesca Frizz war «my chosen poison». Ich kann mich
sehr präzise daran erinnern, wie sich beim Treppen-
laufen eine grosse Giggeligkeit in meinem ganzen
Körper ausbreitete und ich mich wohlig vonWand zu
Wand hangelte. Meine beste Freundin Amanda lud
mich zu sich nach Hause ein, sie hatte «sturm» und wir
den Plan, endlich mal Alkohol zu probieren. Den
übermässig süssen Pfirsich-Prosecco liessen wir uns
von Daniela kaufen, sie holte den Alkohol für gefühlt
die gesamte Oberstufe Niederuzwil.

Mit einem verzückten Lächeln auf meinen Lippen
denke ich an diese Situation zurück, sie ist in
meinem Core-Memory tief eingekerbt. Eigentlich sind
dort ganz schön viele Kerben zu finden, und alle sind
in Prosecco getränkt, von Gin Tonic umspült oder
durch einen Negroni gezogen worden. Alkohol war bei
den tollen Ereignissen eigentlich immer dabei und hat
häufig unvergessliche Momente überhaupt erst
entstehen lassen. Bei ersten Dates, Festivals, langen
Nächten amWG-Tisch, nach einemWandertag, bei
Sonntagsbrunches, die plötzlich zu einem Rave
wurden, beim Aareböötle mit lauwarmem Bier, an
langen Sommerabenden mit Pingpong und Rosé,
Glühwein-Apéros etc.

Und so trinke ich seit etwas mehr als 20 Jahren
mindestens zweimal proWoche Alkohol. Seit
einiger Zeit nagt es an mir, denn ich weiss sehr genau,
dass Alkohol ein Nervengift ist. Es ist kein Getränk. Es
ist ein Gift für meine Nerven und meine Zellen. Das
Abbauprodukt, es heisst Acetaldehyd, schädigt die
DNA und ist nachweislich krebserregend. Es gibt auch
keine «sichere Menge», daher ist es ab dem ersten
Glas nachweislich scheisse. Alkohol ist sogar in
derselben Krebs-Kategorie wie Asbest, aber ICH
verschenke Champagnerflaschen für bestandene
Bachelor-Prüfungen oder bringe Rotwein mit, um die
Office-Krise meiner besten Freundin zu besprechen.

Alkohol ist mein komplettes Erwachsenenleben
Teil von mir, und das, ehrlich gesagt, seit längerer Zeit
gar nicht mal mehr so freiwillig. Ich habe schon so oft
probiert, nicht mehr regelmässig zu trinken, es wurde
nichts unversucht gelassen, um einen besseren
Umgang damit zu finden: nie unter der Woche oder nie
an zwei aufeinanderfolgenden Tagen. Oder keine
Longdrinks, sondern nur noch Bier oder Prosecco,
mindestens einmal pro Jahr einen Monat Pause, bla,
bla, bla. Aber es hat nie langfristig funktioniert.

Ich trinke zu viel. Zu oft. Und das schon seit über
20 Jahren. Eine radikalere Lösung muss her, ich muss
aufhören, und zwar für immer. Allein der Gedanke
daran ist unvorstellbar für mich. Unmöglich. Alkohol ist
mein Lieblings-Spasskatalysator. Nichts ist toller, als
tipsy über ein Festivalgelände zu strollen, die Sonne
auf der Nase zu spüren, Arm in Armmit dem Typen,
den man gestern amManillio-Konzert kennen gelernt
hat. Das Universummusste es richten, also schickte
es mir einen älteren Herrn aus Kanada, der mir beim
Wandern durch Costa Rica seine Lebensgeschichte
erzählte und in drei Nebensätzen erwähnte, dass er
seit 25 Jahren keinen Alkohol mehr trinkt. Ich weiss gar
nicht so genau, weshalb, aber ich habe in diesem
Moment einfach entschieden, dass ich jetzt aufhöre.

Vielleicht ist es gar nicht so kompliziert. Vielleicht
ist es einfach eine Entscheidung. Keine grosse
Erkenntnis, kein spirituelles Erwachen. Nur ein Satz in
meinem Kopf. Seit genau, GENAU drei Monaten trinke
ich jetzt nicht mehr. Aber wer zählt schon mit. Ist es
toll? Nein! Mein Leben ist tatsächlich viel, viel lang-
weiliger geworden. Nüchtern ausgehen ist ja wohl das
Bescheuertste, was man sich antun kann. Apéro ohne
Weisswein fühlt sich an wie Arbeiten, ohne dafür
bezahlt zu werden, und nach 22.30 Uhr sind die
Gespräche am Dinner-Table nur nochWiederholungs-
schleifen von Storys, die wir um 21.30 Uhr bereits mal
abgehandelt hatten. Aber hey, ich habe schon über
800 Franken gespart, das sagt zumindest meine
Sober-App, und ich fühle mich frei. Frei und gelang-
weilt, aber ich hab ja jetzt 20 Jahre Zeit, andere
Spasskatalysatoren zu finden.

Kein Alkohol ist
auch keine Lösung

Gülsha Adilji ist Moderatorin und Journalistin.
Sie lebt in Berlin und Zürich.

Ex-Miss Bianca Sissing:
Heidi Klum findet sie verkrampft

Nicht einmal die Windmaschine konnte es richten. Die
blies und blies, und Bianca Sissing warf sich bei jedem
Klick in Pose, aber die Fotografin und Heidi Klum schauten
sehr unzufrieden drein. Zu verkopft sei das, befanden sie,
und insgesamt zu verkrampft; wenn die Miss Schweiz
2003 die Hand an die Stirn lege, sähe das aus, als ob
sie Kopfweh hätte. Das war ungünstig. Lasziv sollte
Sissing wirken, nicht von Migräne geplagt, es war
schliesslich ein Shooting für die Sedcard, nicht für die
«Apotheken-Revue». Jedenfalls: Am Abend gab es dann
zur Strafe kein Foto für die 47-Jährige, sprich, sie schied
aus. Sissing hatte es bis in die Top 10 geschafft und war
als «Best Agerin» angetreten, um «gerade älteren Frauen
zu zeigen, dass man seine Träume nie aufgeben soll».
Man wusste nicht recht, was damit gemeint war: ob sich
das auf den Modelberuf bezieht oder ob der Zug im
weiblichen Leben ab, sagen wir, 40, grundsätzlich ab-
gefahren ist. Es klang feministisch, war es aber natürlich
nicht. Von der klumschen Absage mag sich Sissing indes
nicht ins Bockshorn jagen lassen, auch wenn sie weinen
musste und später verlauten liess, sie fände die
Entscheidung «nicht so fair». Dennoch macht sie jetzt
weiter als Model und will da durchstarten, nun halt einfach
ohne die olle Heidi. Für die Frauen! Bettina Weber
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diesen Verhandlungen even-
tuell die Bedingung gestellt
haben könnte, zuerst müsste
Israel sein Nuklearwaffenar-
senal zurückbauen oder dazu
gezwungen werden, dieses zu
vernichten. Erst nach Erfüllung
dieser Voraussetzung könnte
der Iran bereit sein, seine For-
schungen zurückzufahren oder
ganz einzustellen. Und noch-
mals: Man komme uns nicht
immer wieder mit der War-
nung, der Iran als sogenann-
terUnrechtsstaat dürfe niemals
Kernwaffen besitzen, da das
Regime ja unbestritten unsäg-
liche Gräueltaten beging und
nachwie vor begehe gegen sein
eigenesVolk.Wer aber gibt uns
die Garantie, dass auch ein an-
derermomentan angeblich de-
mokratischer Staat im Atom-
bombenbesitz später nicht zu
einem sogenannten Schurken-
staat mutieren könnte?

Hanspeter Villiger, Kölliken

«Bei Alzheimer verkümmert
das Denken. Aber Seele, Herz
und Gefühle sind noch voll da»
SonntagsZeitung vom 29.3.2026

Das Interview mit einem Alz-
heimerpatienten berührt, umso
mehr, als dass ich Erfahrungen
mit der Krankheit Demenz sam-

meln konnte. Meine Mutter war
davon betroffen. Dass Failer ein
Buch über seine Krankheit ge-
schrieben hat, ist ein Gewinn,
insbesondere für ihn selber und
dürfte sein Selbstvertrauen ge-
stärkt haben. Meine Mutter war
ein kommunikationsfreudiger
Mensch. Die Demenz veränder-
te sie vollkommen.Muttermuss-
te in ein Pflegeheimverlegtwer-
den. Eine Zeitlang sprach sie
zusammenhanglose Worte. Bei
Besuchen gingen Vater und ich
mit ihr ins Café. Wenn sie nicht
trank oder ass, presste sie ihre
Lippen zusammen. Ich streichel-
te ihre Handrücken oder Wan-
gen, was sie unberührt liess.
Mutters fröhliche Art war einer
Teilnahmslosigkeit gewichen.
Früher war sie durch Empfin-
dungsstürme gegangen, war öf-
ters gerührt gewesen und hat-
te glänzende, wässrige Augen
bekommen. Im Pflegeheim war
sie ganz weit weg vom Wasser.
Es kann einem Menschen nicht
gut gehen, wenn ihm die kogni-
tiven Fähigkeiten abhandenkom-
men und er nicht mehr imstan-
de ist, seine geistigen und emo-
tionalen Bedürfnisse zu stillen
und ihm die Würde auf Selbst-
bestimmung genommen wird.
Drei Tage vor ihrem Tod stand
ich an ihremBett und sagte, dass
sie ohne schlechtes Gewissen
heimgehen könne, sie sei eine
wunderbare Mutter und habe
ihre Schuldigkeit getan. Sie lag
mit grossen Augen und aufge-
rissenemMund da, ich hielt ihre
Hand und traute meinen Augen
nicht, als ich sah, dass sie ihren
Mund schloss und auf ihren Lip-
pen der Anflug eines Lächelns
vorbeihuschte.

Peter Schmid, Frauenfeld

www.sonntagszeitung.ch
Herausgeberin: Tamedia
Publikationen Deutschschweiz AG,
Zürich
Verleger: Pietro Supino

Redaktion
Chefredaktor:
Arthur Rutishauser
Blattmacher: Thomas Speich
Tamedia Editorial Services:
Philippe Müller (Leitung)
Publishing Services:
Dominic Geisseler (Leitung)
Nachrichten:
Thomas Speich
Recherche-Desk (SonntagsZeitung,
«Le Matin Dimanche»):
Oliver Zihlmann (Leitung)
Bundeshaus:
Mischa Aebi, Adrian Schmid
Wirtschaft:
Jorgos Brouzos (Leitung)
Sport: Anna Baumgartner (Leitung)
Leben: Philippe Zweifel (Leitung)
Gesellschaft/Debatte:
Andreas Tobler (Leitung)
Kultur/Lebensstil:
Paulina Szczesniak (Leitung)
Wissen: Anke Fossgreen (Leitung)
Produktion:
Rolf Eisenhut (Leitung)
Layout:
Tobias Gaberthuel
(Leitung, AD SonntagsZeitung),
Susanne Tschumi
Infografik: Jürg Candrian
Korrektorat:
Rita Frommenwiler (Leitung)
Telefon Redaktion:
044 248 40 40

Verlag
SonntagsZeitung, Verlag,
Werdstr. 21, 8021 Zürich
Telefon 044 248 41 11,
verlag@sonntagszeitung.ch
Leitung Nutzermarkt: Marc Isler
Leitung Abo-Service:
Aranzazu Diaz
Tamedia Advertising AG:
Philipp Mankowski (Chief Sales Officer)
Anzeigen: Tamedia Advertising AG
Inserateaufgabe Print:
Tel 044 248 40 30
anzeigen@sonntagszeitung.ch
oder online unter www.adbox.ch.

Inserateaufgabe Digital:
Tel 044 248 50 70.
E-Mail: digitalnext@goldbach.com

Abo-Service
Für Fragen und Anliegen zu Ihrem
Abo wenden Sie sich am besten
über eines der Online-Formulare
an uns: contact.sonntagszeitung.ch
Telefonisch erreichbar unter:
Tel 044 404 64 40
(Mo-Fr 8-12 Uhr und 13.15-17 Uhr;
Sa/So 8-11 Uhr)

Basel: Hotline für die Sonntags-
Zeitung der «Basler Zeitung»
Tel 061 639 13 13
Abonnements:
shop.sonntagszeitung.ch

Technische Herstellung:
DZZ Druckzentrum, Zürich AG
Ombudsmann:
Ignaz Staub,
Postfach 116, CH-6330 Cham 1,
ombudsmann.tamedia@bluewin.ch

Neben den klassischen Formen von

Werbung erscheint in den Medien

von Tamedia die folgende Form von

Inhaltswerbung:

Branded Content: Der Inhalt

orientiert sich in der Regel an einem

Thema, das in einer Beziehung zum

Produkt oder zur Dienstleistung des

Werbekunden steht und vom Team

Commercial Content aufbereitet

wird. Branded Content lehnt sich

gestalterisch an das Layout des

Trägertitels an und wird

beispielsweise mit «Sponsored»,

«Präsentiert von», «Paid Post» oder

«Publireportage» gekennzeichnet.

Die Mitarbeit von Mitgliedern der

Tamedia-Redaktionen ist

ausgeschlossen. Weitere

Sonderwerbeformen oder Formen

der Zusammenarbeit mit Kunden,

etwa im Bereich Reisen oder Auto,

werden gesondert ausgewiesen.

Bekanntgabe von namhaften

Beteiligungen der Tamedia

Publikationen Deutschschweiz AG

i.S.v. Art. 322 StGB: DZZ

Druckzentrum Zürich AG, LZ Linth

Zeitung AG, Tamedia Abo Services

AG, Tamedia Advertising AG,

Zürcher Oberland Medien AG

Impressum


